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auf die Grabung Hessens, Wilhelmshaven

Annette Siegmüller, Wilhelmshaven

Zusammenfassung/Abstract
Die frühen Jahre des heutigen „Niedersächsischen Instituts für historische Küstenforschung“ 
(NIhK) in Wilhelmshaven sind geprägt durch die Personalpolitik des damaligen Institutsleiters 
Prof. Dr. Werner Haarnagel (1907–1984). Zur Erweiterung des noch kleinen Personalstamms 
wurden immer wieder Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter mit für die archäologische und geolo-
gische Arbeit nützlichen fachfremden Ausbildungen und Kenntnissen befristet angestellt. Dazu 
gehörten verschiedene lokale Künstlerpersönlichkeiten, die als Grabungszeichner den Doku-
mentationsstandard dieser Phase prägten. Aufgrund der prekären fi nanziellen Situation der 
Forschungseinrichtung in der Anfangszeit mussten sie an den Bohrarbeiten teilnehmen, über 
die die Geldmittel aufgestockt wurden. Die Verbindung zwischen diesem täglichen, körperlich 
anstrengenden Broterwerb und dem künstlerischen Schaff ensdrang wurde von den einzelnen 
Persönlichkeiten sehr unterschiedlich bewältigt. Der Aufsatz gibt einen kurzen Abriss dieser für 
das NIhK prägenden Phase und der Geschichten der maßgeblich beteiligten Künstler.

The early years of today’s „Lower Saxony Institute for Historical Coastal Research“ (NIhK) in 
Wilhelmshaven were shaped by the personnel policy of the then head of the institute, Prof. Dr. 
Werner Haarnagel (1907–1984).  In order to expand the still small workforce, employees 
who had non-specialist training and knowledge that were also required for archaeological and 
geological work were repeatedly given temporary contracts. This also included various local 
artistic personalities who worked as excavation draftsmen and who shaped the documentation 
standard of this phase. Due to the precarious fi nancial situation of the research facility in the 
beginning, they also had to take part in the drilling work, through which the institutional funds 
were increased. The connection between this daily, physically demanding job and the artistic 
urge to create was mastered very diff erently by the individual personalities. The essay gives 
a short outline of this formative phase for the NIhK and the stories of the artists who were 
signifi cantly involved.

Schlagworte: Forschungsgeschichte, Karikaturen, Niedersächsisches Institut für historische 
Küstenforschung, Werner Haarnagel 

Keywords: Caricatures, History of Archaeology, Lower Saxony Institute for Historical Coastal 
Research, Werner Haarnagel 

Einleitung
Über die Gründung des heutigen Nieder-
sächsischen Instituts für historische Küsten-
forschung (NIhK) in Wilhelmshaven in der 
unmittelbaren Vorkriegszeit 1936 unter dem 
Namen „Provinzialstelle für Marschen- und 
Wurtenforschung“ und die Rolle, die die Politik 

dabei spielte, ist in jüngster Vergangenheit ver-
schiedentlich diskutiert worden (zuletzt zusam-
menfassend: Jöns 2018). Und auch die Jubila-
rin hat sich an dieser Diskussion beteiligt und 
die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter des NIhK 
bei der Aufarbeitung dieser Thematik inten-
siv unterstützt, wofür ich ihr auf diesem Wege 
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nochmals herzlich danke. An dieser Stelle soll 
ein anderer Aspekt der frühen Jahre der inzwi-
schen renommierten Forschungseinrichtung be-
trachtet werden, der für deren Prägung und Ent-
wicklung eine große Bedeutung besaß. Die neu 
gegründete Provinzialstelle hatte das primäre 
Ziel, die Landschafts- und Siedlungsgeschich-
te der Marschen zu untersuchen; aber auch die 
Entwicklung des Meeresspiegels und dabei 
insbesondere die zu dieser Zeit viel diskutierte 
‚Landabsenkung‘ standen im Fokus der Auf-
merksamkeit (Jöns 2018, 3). Aus diesem Grund 
war der Forschungsansatz von Beginn an inter-
disziplinär ausgerichtet; Kultur- und Naturwis-
senschaften sollten eng zusammenarbeiten. Da-
bei konnte zunächst vor allem wegen der noch 
sehr begrenzten fi nanziellen Mittel nur auf ei-
nen sehr kleinen Personalstamm zurückgegrif-
fen werden. Dieser wurde, wo immer es ging, 
mit zusätzlich beschäftigten Arbeitskräften er-
gänzt. Dabei griff  der damalige Direktor Wer-
ner Haarnagel auf Personal zurück, das schon 
aufgrund ihrer jeweiligen fachfremden Ausbil-
dungen über die notwendigen Grundkenntnisse 
verfügte, die dann auf dem für sie neuen Gebiet 
der landschafts- und siedlungsarchäologischen 
Forschungen umgesetzt und standardmäßig 
angewandt werden konnten. Durch diese Vor-
gehensweise konnte in verschiedenen fach-
lichen und technischen Disziplinen sehr zügig 
ein erstaunlich hoher Qualitätsstandard erreicht 
werden. Besonders eindrücklich wird dies bei 
der Betrachtung der zeichnerischen Grabungs- 
und Funddokumentationen. Auf diesem Gebiet 
wurden von Gründung der Provinzialstelle an 
Künstler beschäftigt, die auch überregionalen 
Rang hatten und ihre künstlerische Tätigkeit 
parallel zu ihrer Arbeit weiterverfolgten. Die 
Reihe dieser Persönlichkeiten reicht bis in die 
1980er-Jahre hinein. Einige besonders prägnan-
te und prägende Beispiele dieser Vorgehens-
weise, die auch erheblichen Einfl uss auf die 
grabungstechnische Qualität der siedlungsar-
chäologischen Forschungen hatten, sollen hier 
kurz vorgestellt werden. 

Vom freien Künstler zum Grabungszeichner
Direkt nachdem die Forschungseinrichtung 
1938 nach Wilhelmshaven zog, begann Wer-

ner Haarnagel damit, lokale Künstler als Gra-
bungszeichner anzustellen, um diese auf der 
einen Seite zu fördern und andererseits durch 
diesen Schachzug eine sehr gute Qualität bei 
der Fund- und Befunddokumentation zu errei-
chen. Aus der Zeit vor dem Kriege sind leider 
nur sehr wenige dieser Zeichnungen erhalten 
geblieben, da das zum größten Teil nach Sö-
gel im Hümmling ausgelagerte Papierarchiv 
während des Zweiten Weltkriegs „im Zuge 
von Kampfhandlungen“ vernichtet wurde 
(Haarnagel 1963, 5). Anders sieht es mit den 
Dokumentationen aus der Phase nach dem 
Zweiten Weltkrieg aus. Nach seiner Rückkehr 
aus der Kriegsgefangenschaft musste Werner 
Haarnagel zunächst um den Erhalt der For-
schungseinrichtung kämpfen, da Geld knapp 
und ein großer Teil des Personals aus Wil-
helmshaven ausgezogen oder im Krieg gefal-
len war.1 Aber er war dabei erfolgreich und so 
wurde nach den Wirren des Krieges 1947 die 
Forschungsarbeit in der noch stark kriegszer-
störten Stadt Wilhelmshaven unter dem neu-
en Namen „Niedersächsische Landesstelle für 
Marschen- und Wurtenforschung“ fortgeführt. 
Werner Haarnagel verfolgte umgehend seine 
Politik weiter, Künstler einzustellen. Er wollte 
mit dieser Einbindung ortsansässiger Künstler 
in die Teamarbeit des Hauses die „bleibende 
Dokumentation der Forschungsergebnisse“ 
sichern (Schmid 2009, 58). „Abgesehen vom 
wissenschaftlichen Ertrag bedeutete die Be-
schäftigung und damit der Broterwerb für die 
am Institut tätigen Künstler eine allgemeine 
Kulturförderung, besonders in der wirtschaft-
lich schwierigen Aufbauphase nach dem Krieg 
in Wilhelmshaven“, umschreibt Peter Schmid 
(ebd., 59) die Handlungsweise seines Vorgän-
gers als Institutsleiter Werner Haarnagel. 
Und so wurde zunächst Heinz Janszen (1913–
1960) wieder verpfl ichtet, der bereits 1945 
aus der Kriegsgefangenschaft entlassen wor-
den und nach Wilhelmshaven zurückgekehrt 
war. Janszen arbeitete schon vor dem Zweiten 
Weltkrieg bei der Provinzialstelle in Wilhelms-
haven und war dort auch eng mit Otto Blanck 

1 Haarnagel 1963, 5–6; Behre/Schmid 1998, 14.
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(1912–1982), dem anderen vor dem Ausbruch 
des Krieges angestellten Künstler befreundet. 
Nach 1945 arbeitete Janszen zunächst als frei-
schaff ender Künstler, dann jedoch ab 1947, 
nachdem die Landesstelle in Wilhelmshaven 
die Arbeit erneut aufgenommen hatte, auch 
wieder als Grabungszeichner. Zusätzlich schuf 
er große Lebensbilder verschiedener Epochen 
und Rekonstruktionszeichnungen für das neue 
Heimat- und Küstenmuseum.2 Die Original-
bilder sind überwiegend nicht mehr erhalten, 
Fotografi en existieren jedoch und stellen ein-
drücklich dar, wie sich die Forschenden die 
Lebenswirklichkeit verschiedener Zeiten vor-
stellten. So sind auf dem Wandbild zur früh-
mittelalterlichen Wurt Hessens im Stadtgebiet 
von Wilhelmshaven verschiedene Details der 
Ausgrabung und auch der im Umfeld durch-
geführten landschaftsarchäologischen Unter-
suchungen akribisch dargestellt (Siegmüller 
2010, 22, Abb. 9). Auch die Hausgrundrisse 
und sogar das sogenannte „Bootshaus“ ent-
sprechen genau dem, was Haarnagel (1941; 
1951) beschreibt. Die Grabungen auf der Wurt 
Hessens bildeten einen Schwerpunkt der Arbeit 
Heinz Janszens sowohl vor als auch nach dem 
Krieg (Siegmüller 2010, 22, Abb. 7).
Otto Blanck  war ebenfalls bereits vor dem 
Zweiten Weltkrieg als Grabungszeichner an 
der damaligen Provinzialstelle für Marschen- 
und Wurtenforschung angestellt und hat dort 
sogar seine zukünftige Ehefrau Hildegard 
Hoppe kennengelernt. Nach seiner Malerlehre 
war er zunächst als Theatermaler tätig, wo er 
seine künstlerische Ader etwas entfalten konn-
te. Nachdem die heutige ‚Küstenforschung‘ 
1938 nach Wilhelmshaven verlegt worden 
war, bewarb sich Blanck als Grabungszeich-
ner und wurde aufgrund der hervorragenden 
Qualität der vorgelegten Zeichnungen ange-
stellt (Derschewsky 2009, 10). Während der 
Arbeit konnte der Künstler seine Fertigkeiten 
verfeinern und üben. Trotz der Unwägbarkei-
ten der immer wieder nur befristeten Anstel-
lung blieb er der Provinzialstelle treu, auch, 

2 Z. B. Siegmüller 2010, 22, Abb. 9; Behre/Schmid 
1998, 25.

weil dort viel Wert auf seine Kunst gelegt 
wurde (ebd.). Trotzdem er 1940 eingezogen 
wurde, bekam er für die Tätigkeit Arbeitsfe-
rien und nahm so bis 1941 an den verschiede-
nen Aktivitäten des Instituts teil, die damals 
sehr stark durch den Bau von militärischen 
Anlagen und auf die Notwendigkeiten des 
Krieges ausgerichteten Produktionsstätten 
geprägt waren. So war Otto Blanck beispiels-
weise auch an Baugrunduntersuchungen für 
den Bunkerbau beteiligt. Schließlich wurde er 
doch an die Front versetzt und gelangte 1943 
in Tunesien in französische Kriegsgefangen-
schaft. Hier wurde er weiterhin als Künstler 
gefördert und erhielt viel Bewegungsfreiheit. 
Erst im Juni 1948 wird er aus der Gefangen-
schaft entlassen und kehrt nach Wilhelmsha-
ven zurück. Dort erhält er umgehend wieder 
die Möglichkeit, bei der Niedersächsischen 
Landesstelle für Marschen- und Wurtenfor-
schung zu arbeiten. Zunächst unternimmt er 
dabei mit dem Grabungstechniker Hermann 
Andrews Notstands- und Bohrarbeiten, um 
sich über Wasser halten zu können. Das Ge-
halt übersteigt allerdings mit 44 DM pro Wo-
che das Arbeitslosengeld lediglich um 2 DM. 
Deshalb machte er ab 1949 seine Meisterprü-
fung als Maler, wonach er mit 85 DM erheb-
lich mehr verdiente.3

Etwas später kam auch noch Hinricus Bicker 
(1925–1997) zu dem bereits bestehenden 
Team hinzu. Ab 1951 war mit ihm ein weite-
rer regionaler Künstler am Institut als Zeich-
ner angestellt, der sich durch sein Schaff en 
parallel zu seinem Broterwerb einen Namen 
machte. Anders als seine Vorgänger bekam 
Bicker 1955 eine Festanstellung und verblieb 
bis zu seinem Ruhestand 1980 im Institut. Bi-
cker entfachte neben seiner Tätigkeit als Gra-
fi ker am Institut ein breit gefächertes künst-
lerisches Schaff en, das insbesondere durch 
seine charakteristischen Holzschnitte geprägt 
war. Seine Werke wurden in großen Ausstel-
lungen und Werkschauen präsentiert und er 
gilt als einer der wichtigsten ostfriesischen 

3 Siehe www.ottoblanck.de (28.06.2021), unter „Bio-
graphie“.
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Künstler, die die Eigenarten der Region und 
des Lebens am Wasser besonders anschaulich 
darstellten (Jörn o. J.). Alle drei genannten 
Künstler waren Mitglieder der 1946 in Wil-
helmshaven gegründeten Gruppe „Der Keil“ 
und verblieben in enger Freundschaft. Insbe-
sondere Heinz Janszen und Otto Blanck ver-
band eine enge Freundschaft (Derschewsky 
2009, 28). Dies verwundert umso mehr, weil 
sich ihre Malstile spätestens nach dem Krieg 
in vollkommen gegensätzliche Richtungen 
entwickelt hatten und die expressionistischen 
Bilder Janszens der gegenständlich-impressi-
onistischen Landschaftsmalerei Otto Blancks 
gegenüberstanden. Auch ihre künstlerischen 
Ansichten gingen stark auseinander. Janszen 
nahm den expressionistischen Anspruch sehr 
ernst, auch spaltend zu wirken um Neues er-
langen zu können. Dies drückt auch der Name 
der Wilhelmshavener Künstlergruppe „Der 
Keil“ aus (ebd.).
Allerdings war die Beschäftigung als Gra-
bungszeichner sehr stark abhängig von den 
Geldmitteln, die der Forschungsstelle und 
dem Leiter Werner Haarnagel gerade zur Ver-
fügung standen. Vielfach wurden diese über 
Baugrunduntersuchungen beschaff t, die in 
großem Umfang durch das Institut durchge-
führt wurden (Schmid 2009, 59–60). Dieses 
Vorgehen war die Basis, auf der die Landes-
stelle nach dem Zweiten Weltkrieg weiter 
ausgebaut wurde (Behre/Schmid 1998, 17). 
Künstler wie Blanck und Janszen konnten 
nicht durchgängig beschäftigt werden, immer 
wieder gab es Durststrecken, während derer 
kein Geld für ihre Anstellung verfügbar war 
und erst neues über Fördermittel und Spenden 
beschaff t werden musste. Der Mitarbeiterstab 
musste deshalb an den schweren körperlichen 
Baugrunduntersuchungen mitarbeiten. Dies 
bedeutete oft wochenlange Schwerstarbeit, 
ungeschützt vor der Witterung, um so das 
Geld für die eigentlichen Forschungen und 
Ausgrabungen zu erlangen, auf denen die an-
gestellten Künstler schließlich auch zeichne-
risch tätig sein konnten (Schmid 2009, 60). 
Wie sehr diese Tätigkeiten das Personal be-
anspruchten und wie groß der Druck zur Wei-
terführung dieser Arbeiten war, belegt eine 

erhaltene Unfallanzeige. Der dort als „Bohr-
meister“ betitelte Otto Blanck hatte sich bei 
Bohrungen eine Platzwunde am Kopf zuge-
zogen und musste ärztlich behandelt werden. 
Als Zeitpunkt des Unfalls ist 10.15 Uhr ange-
geben und es ist vermerkt, dass er bereits um 
12 Uhr die Arbeit wieder aufnehmen konnte.

Die erste große Grabung nach dem Krieg: 
Die Wurt Hessens im Stadtgebiet von 
Wilhelmshaven
Als erste große Grabungskampagne wurde 
die Ausgrabung auf der frühmittelalterli-
chen Wurt Hessens am Stadtrand von Wil-
helmshaven, die bereits 1939 begonnen, 
aber durch den Kriegsausbruch unterbrochen 
worden war, wieder aufgenommen.4 Dazu 
war zunächst die Herausforderung bewältigt 
worden, das notwendige, zum Teil größere 
technische Grabungsgerät zu besorgen. Das 
dafür notwendige Geld wurde abermals über 
Bohraufträge beschaff t (Haarnagel 1963, 6). 
Durch diese fi nanziellen Mittel konnten auch 
Werkverträge geschlossen und so der Mit-
arbeiterstab erweitert werden. Ein großer 
Teil der zeichnerischen Dokumentation der 
Ausgrabungen auf der Wurt Hessens 1949 
und 1950 ist durch Heinz Janszen geprägt. 
Die außerordentliche Akribie und Detailge-
treue dieser Zeichnungen fasziniert bis heute 
(Abb. 1).5 Die Mistschichten der Wurten in 
den Hausgrundrissen sind dabei in teils fast 
expressionistischer Manier dargestellt, ohne 
dass die Genauigkeit der Wiedergabe leidet. 
Problematisch ist dabei für die moderne Aus-
wertung freilich, dass keine Befundgrenzen 
verzeichnet sind, sondern alle Farbverläufe 
in der Fläche akribisch koloriert wurden. Das 
Ziel war eindeutig: die Zeichnung sollte das 
Planum möglichst genau wiedergeben. Be-
grenzende Linien sind nur dort eingetragen, 
wo sie eindeutig erkennbar waren. So heben 
sich die klar abgegrenzten Sodenpackungen 
mit ihrem regelmäßigen rechteckigen Ras-
tern sehr deutlich grafi sch ab, wobei sie auch 

4 Siegmüller 2009; 2010; Jöns 2018, 3.
5 Schmid 2009, 58; Siegmüller 2010, 21–22.
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künstlerisch einen interessanten Kontrapunkt 
bilden. Trotz der vielfach fehlenden Befund-
grenzen bildeten die herausragenden Zeich-
nungen, unter denen bei besonderen Befun-
den auch farbige 3D-Darstellungen sind, eine 
hervorragende Grundlage für die digitale 
Auswertung der Altgrabungen (Siegmüller 
2009; 2010). 

Die Ausgrabungen wurden vor Ort von dem 
späteren Leiter des Instituts Prof. Dr. Peter 
Schmid und dem späteren Leiter des Küsten-
museums Dr. Waldemar Reinhardt wissen-
schaftlich betreut. Beide starteten hier nach der 
Rückkehr aus der Kriegsgefangenschaft ihre 
noch junge Karriere. Als Grabungstechniker 
war Herrmann Andrews anwesend, der bereits 

Abb. 1. Planumsdokumentation auf der Wurt Hessens 1950/51. Siedlungsphase des 7. Jh. n. Chr. mit zwei Hofstel-
len und sich überlagernden Häusern verschiedener Bauphasen (H. Janszen; Foto: R. Kiepe, NIhK).
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vor dem Krieg zum Stammpersonal gehörte 
und in dieser Zeit schon mit Heinz Janszen und 
Otto Blanck gearbeitet hatte (Abb. 2).
Herrmann Andrews hatte Peter Schmid in der 
britischen Kriegsgefangenschaft kennenge-
lernt. Die Begeisterung von Andrews für Ar-
chäologie und auch die gemeinsamen Ausfl üge 
in der britischen Kriegsgefangenschaft weckten 
in Peter Schmid den Wunsch sich mit diesem 
Thema zu befassen. Durch seine Verbindung 
zu Andrews partizipierte er schon als Student 
an den Forschungen in Wilhelmshaven. 
Sowohl Peter Schmid als auch Waldemar 
Reinhardt berichteten immer wieder gerne von 
dieser Zeit des Aufbruchs nach dem Zweiten 
Weltkrieg, die nach ihren Erzählungen durch 
tiefe Freundschaften geprägt war. Aber auch 
Spaß und Feiern kamen nicht zu kurz, wie aus 
dem im Archiv des NIhK vorhandenen priva-
ten Fotoalbum Waldemar Reinhardts leicht 
abzulesen ist. Peter Schmid (2009, 58) um-
schreibt die Situation dabei wie folgt: „Das 
Erfolgsrezept für die wissenschaftliche Aus-
wertung und Interpretation der geologischen 
und archäologischen Aufschlüsse bestand so-
mit in der Teamarbeit von wissenschaftlichen 
und technischen Mitarbeitern.“ Dies schloss 
die angestellten Künstler mit ein, obgleich sie 

nicht zum eigentlichen Stammpersonal gehör-
ten. Von dieser generellen Wertschätzung pro-
fi tierten insbesondere Janszen und Blanck und 
beide genossen diese auch, wie überliefert ist. 
Zusammen mit Hinricus Bicker wirkten sie 
prägend auf die innere Kultur des Instituts. 
So zeigen Bilder von Festlichkeiten in den 
Räumen des Instituts, dass die Künstler ihre 
Arbeiten auch großfl ächig zur Verschönerung 
der Räume einsetzen konnten (Abb. 3).
Die Phase der Wiederaufnahme der ‚normalen‘ 
Forschungsarbeit nach dem Zweiten Weltkrieg 
war wohl für alle Mitarbeiter der Landesstelle 
eine prägende Zeit, ja, geradezu ein Aufbruch. 
Die immer wieder auf den erhaltenen Fotos er-
kennbaren Uniformteile, die insbesondere bei 
den Ausgrabungen auf der Wurt Hessens zur 
Arbeitsbekleidung umfunktioniert worden wa-
ren und auch die militärischen Blechgeschirre, 
die in den Pausen genutzt wurden, zeigen, dass 
der Krieg und auch die Gefangenschaft noch 
sehr präsent waren und zeitlich nicht lange zu-
rücklagen (Siegmüller 2010, 20, Abb. 5).

Zur Abwechslung mal Archäologie
In der stark zerstörten Stadt gelegen, war 
diese große Ausgrabung auch für die Bevöl-
kerung ein Lichtblick und wohl zudem eine 

Abb. 2. Schlafen in der Grabungsbaracke. Hinricus Bicker (vorn), Heinz Janszen (mittig), Herrmann Andrews 
(hinten). Foto: Archiv NIhK.
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willkommene Ablenkung von den Mühen des 
Wiederaufbaus. Vom Leben in der zerbomb-
ten Stadt können wir uns heute wohl kaum 
eine wirkliche Vorstellung machen, aber der 
Kontrast zwischen Wiederaufbau und For-
schungsgrabung zeigt sich auch auf so man-
chem Grabungsfoto von der Wurt Hessens, 
auf dem im Hintergrund die zackigen Silhou-
etten von Hausruinen zu sehen sind. In der 
Folge wurden alle Zwischenergebnisse und 
Überlegungen der Grabungen begeistert von 
der Presse und der Bevölkerung verfolgt. Von 
Heinz Janszen ist ein Album erhalten, das 
eine Sammlung dieser Zeitungsausschnitte 
zeigt. Es stammt aus dem Privatbesitz von 
Waldemar Reinhardt, der es der Verfasserin 
zusammen mit einem privaten Fotoalbum aus 
dieser Zeit zur Bearbeitung und Archivierung 
überlassen hat (Siegmüller 2010, 21–22.). 
Auf den Blatträndern einer Mappe mit Zei-
tungsartikeln hat Heinz Janszen mit zeitty-
pischen Strichzeichnungen seine Sichtweise 
als Grabungsteilnehmer dargestellt. So ist der 
Grabungsbeginn, der dadurch erschwert war, 
dass der Schnitt von 1939 über 10 Jahre off en 
stand, nicht nur fotografi sch, sondern auch in 
einer Karikatur dokumentiert (Abb. 4; Sieg-
müller 2010, 22, Abb. 8).

Auch die damals angewandte unangenehm 
riechende und wohl auch ungesunde Konser-
vierung der Wurtenhölzer mit einer Mischung 
aus Karbol und Teer wurde in einer Zeichnung 
verewigt. Noch im Planum liegend wurden 
die Hölzer dick mit dem Gemisch bestrichen, 
was tatsächlich die gewünschte konservierende 
Wirkung entfachte. Der Grafi k von Janszen ist 
jedoch zu entnehmen, dass dies eine außeror-
dentlich unbeliebte Maßnahme war (Abb. 5). 
Eine weitere Karikatur nimmt Bezug auf eine 
besondere Vorliebe des Institutsleiters Werner 
Haarnagel für die in Holz erhaltenen Pfosten, 
um die er off enbar so über die Maßen besorgt 
war, dass dies unter den Grabungsteilnehmern 
für mancherlei Spott sorgte (Abb. 6).
Das große Interesse der Öff entlichkeit ist auch 
in der Karikatur zu erahnen, die den vorläufi -
gen Abschluss der Ausgrabungen vor der Win-
terpause illustriert und bei der man fast eine 
Bestürzung der Bevölkerung darüber zu erah-
nen meint (Abb. 7). 
Insgesamt gesehen geben diese Karikaturen 
und auch die überlieferten privaten Fotos ei-
nen sehr guten Einblick in das Miteinander 
auf der Grabung und die von Peter Schmid 
(2009) verschiedentlich erwähnte Teamarbeit 
mit dem technischen Personal. Aber auch die 

Abb. 3. Festivität im NIhK, frühe 1950er-Jahre. Im Hintergrund Werke angestellter Künstler. Personen v. l.: Peter 
Schmid (2), Werner Haarnagel (5), Herrmann Andrews (7), Waldemar Reinhardt (11), Heinz Janszen (12). Repro: 
Archiv NIhK
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Komplexität der Grabungen lässt sich hier 
ablesen. Im Grabungstagebuch nehmen die 
Arbeiten, die zur Verlegung der Schienen, auf 
denen eine kleine Zugmaschine Loren beweg-
te, die den Abraum aus dem zunehmend tiefer 
werdenden Wurtenschnitt abtransportierten, 
einen großen Raum ein. Immer wieder muss-
ten Rampen gebaut, Schienen verlegt und der 
Dieselmotor repariert werden. Entsprechen-
de Maschinen waren in der kriegszerstörten 
Stadt ein normaler Anblick, dienten sie doch 
gleichzeitig dazu, im Zuge des Wiederaufbaus 
den Schutt abzutransportieren. Auf der Gra-
bung waren neben diesen großen Maßnahmen 

das Abstechen und Schaufeln des schweren 
Kleis und der ständige Kampf gegen das Was-
ser Schwerstarbeit, bei der auch die Künstler 
immer wieder eingesetzt wurden. Nicht jeden 
Tag gab es Zeichenarbeiten zu tun!

Die Kehrseite der fi nanziellen Sicherheit
Sein Freundeskreis sorgte sich in dieser Phase 
insbesondere um Heinz Janszen, weil er zu-
sätzlich zu seiner Arbeit als Grabungszeichner 
noch so intensiv künstlerisch tätig war, dass er 
kaum Zeit zum Schlafen fand. Anders als Otto 
Blanck, der ebenfalls jede freie Minute nutzte, 
um mit dem Fahrrad in der Natur nach neu-

Abb. 4. Die Situation bei Grabungsbeginn 1949 (H. Janszen, Archiv NIhK).

Abb. 5. Holzkonservierung während der Grabung auf der Wurt Hessens mit einem Karbol-Teer-Gemisch im
Planum (H. Janszen, Archiv NIhK).
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en Motiven zu suchen und diese dann festzu-
halten, hielt er dabei nicht mit seinen Kräften 
Haus (Derschewsky 2009, 36). Sein Wegge-
fährte Helmut Hertrampf (1969, 357–358) be-
schreibt die Situation später folgendermaßen: 
„Leider scharte sich dann bald ein Kreis von 
Intellektuellen um ihn, die ihn, sicher in bes-
ter Absicht, in Besitz nahmen und ihn mit al-
len Mitteln fördern wollten. Sicher regten sie 
ihn an, aber sie raubten ihm auch so viel Zeit, 
daß er verquält und verzehrt, von unbändigem 
Schaff enwollen gedrängt, in die Nächte aus-

wich. Jahrelang hat er im „Institut für Mar-
schen- und Wurtenforschung“ sein Tagewerk 
verrichtet und Nacht für Nacht gemalt. Das 
konnte nicht gutgehen.“ Diese kräftezehren-
de Doppelbelastung zwischen künstlerischem 
Schaff en und täglichem Broterwerb prägte das 
Leben von Janszen auch noch nachdem er sei-
ne Arbeit als Grabungszeichner aufgegeben 
hatte und sich mit verschiedenen Unterneh-
mungen selbstständig machte. Ausstellungen 
und Studienreisen kamen hinzu. Mit „bren-

nendem Ehrgeiz“ arbeitete er die Nächte durch 
(Hertrampf 1994, 210–211). Ein Darmtumor 
schwächte ihn zusätzlich; eine Operation führ-
te zunächst zu einer Besserung. Bis zu seinem 
frühen Tod 1960 hatte er eine fruchtbare Schaf-
fensphase. Und noch schwerkrank im Bett mal-
te er weiter bis zuletzt (Hertrampf 1994, 212). 
Auch Otto Blanck kämpfte mit dem Versuch, 
sein künstlerisches Schaff en mit dem täglichen 
Broterwerb zu vereinen. Die Arbeit als Gra-
bungszeichner und ,Bohrmeister‘ war außeror-
dentlich kräftezehrend und verlief nicht immer 

in geregelten Bahnen. Dabei erbrachte sie fer-
ner, wie oben bereits ausgeführt wurde, weder 
eine verlässliche Kontinuität, noch einen Lohn, 
der das Arbeitslosengeld nennenswert über-
stieg. Zudem war es phasenweise üblich, die 
befristeten Mitarbeiter in privaten Anstellungen 
zu verpfl ichten und die eingeworbenen Dritt-
mittel über persönliche Konten laufen zu las-
sen (Behre/Schmid 1998, 92). All diese Fakto-
ren brachten Otto Blanck zu der Entscheidung, 
sich von der Landesstelle abzuwenden und die 

Abb. 6. Die ‚Behandlung‘ von erhaltenen Holzpfosten (H. Janszen, Archiv NIhK).
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fi nanzielle Sicherheit im Malerhandwerk zu 
suchen. Dazu verlegte er seinen Wohnsitz nach 
Oldenburg. Mit diesem Geschäft als Rückhalt 
gelang es ihm, seine künstlerische Tätigkeit zu 
verwirklichen und seine Bilder auf zahlreichen 
Ausstellungen zu präsentieren.6
Einzig Hinricus Bicker verblieb von der ur-
sprünglichen Gruppe regionaler Künstler an 
der Landesstelle und hatte das Glück, relativ 
zügig eine Festanstellung zu erlangen. Es ist 
wohl kein Zufall, dass er derjenige war, der 
blieb. Erst relativ spät dazugestoßen, haben 
ihn die Jahre der steten Geldnot, die am Be-
ginn der Institutsgründung und der Phase un-
mittelbar nach dem Zweiten Weltkrieg stan-
den, wohl deutlich weniger getroff en. Er hat 
nur noch die Schlussphase dieser Unsicher-
heiten und schweren Arbeiten miterlebt und 
musste im Vergleich zu Blanck und Janszen 
nur wenige Jahre der befristeten Verträge bis 
zur Verstätigung durchhalten. Aus dieser Si-
cherheit heraus entfaltete auch Bicker schließ-
lich parallel zu seinem Arbeitsleben sein 
künstlerisches Schaff en (Jörn o. J.). 
Dieser kurze Abriss der Biographien dreier re-
gionaler Künstler, die alle ihr kreatives Schaf-
fen neben dem Broterwerb ausübten, zeigt, 

6 Schmid 2009, 61; Derschewsky 2009, 32–44.

wie stark sie jeweils von dem heutigen Nie-
dersächsischen Institut für historische Küsten-
forschung auf der einen Seite und dem Zwei-
ten Weltkrieg auf der anderen geprägt wurden. 
Maßgeblich ist dabei in allen Fällen die Su-
che nach einer gangbaren Kombination von 
fi nanzieller Sicherheit und künstlerischem 
Schaff en. Die anfangs prekäre Situation der 
Landesstelle konnte diese Sicherheit nur sehr 
bedingt bieten, dafür jedoch Anerkennung und 
gewisse Freiräume, die als sehr positiv wahr-
genommen wurden und große Bedeutung hat-
ten. Am Ende brauchte es jedoch einen langen 
Atem, um diese Vorteile weiterhin mehr zu 
schätzen als den Rückhalt einer sicheren An-
stellung. Dies ist letztlich ein Problem, das bis 
in die Gegenwart wirkt und fester Bestand-
teil der archäologischen Forschung geblieben 
ist. Heute, in der Zeit relativ kurz terminierter 
Verträge und Projekte, ist die Problematik be-
fristeter Verträge im Fach vielleicht aktueller 
denn je. Und weiterhin muss jede Fachkolle-
gin und jeder Fachkollege eine Entscheidung 
treff en, die der der beschriebenen Künstler-
biographien nicht unähnlich ist und bei der ab-
gewogen werden muss zwischen Forschungs-
drang und fi nanzieller Absicherung. In vielen 
Fällen dürften auch hierbei noch gebotene 
Anerkennung und Freiräume ein wesentlicher 
Faktor bei der Entscheidungsfi ndung sein.

Abb. 7. Die ‚letzten Gäste‘ auf der Grabung auf der Wurt Hessens (H. Janszen, Archiv NIhK).
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